

[image: cover]




Für meinen Stern




In diesem Buch werden unter anderem Sexszenen beschrieben, die für


Leser unter 18 Jahren nicht geeignet sind.





Der letzte Arbeitstag


„Gut Herr Novak, einen Monat und keinen Tag länger.“


Endlich! Als Systemadministrator lastete ein Großteil der Umstrukturierungsmaßnahmen der letzten Zeit auf meinen Schultern.


Nachdem die Chefetage unseres Unternehmens vor einem halben Jahr die Einführung einer neuen Software und damit verbunden, die Reorganisation der Abteilungen beschloss, war für mich an ein geregeltes Leben, oder gar an Freizeit nicht mehr zu denken gewesen.


Als ich aufgehört hatte, mich über die Sinnlosigkeit des Vorhabens und die Inkompetenz der Entscheidungsträger aufzuregen, wurde mir langsam bewusst, welche Konsequenzen diese betriebswirtschaftliche Entscheidung für mich haben würde. Ich erahnte die Probleme und Widrigkeiten, die sich ergeben würden, bei der Entscheidung allerdings anscheinend großzügig übersehen wurden. Das bedeutete für mich, neben einem zehn- bis zwölfstündigen Arbeitstag quasi auf Abruf zur Verfügung zu stehen, sollte es einmal außerhalb der regulären Zeiten zu Schwierigkeiten kommen.


Hinter mir lagen sechs Monate in denen die Überstunden oft die normale Arbeitszeit überstiegen. Zum Glück bekam ich nach einiger Zeit zwei externe IT-Spezialisten zur Seite gestellt, ohne die die Arbeit nicht zu erledigen gewesen wäre.


Aber jetzt war es geschafft, das Programm war installiert, auf die Bedürfnisse der Firma angepasst, getestet und die Kollegen geschult. Alles in Allem funktionierte die Neue Software gut, nur zeichneten sich die erwarteten beträchtlichen Einsparungen noch nicht ab. Das allerdings sollte nicht mein Problem sein. Meinen Part hatte ich erfüllt.


„Sie stehen aber weiterhin telefonisch zur Verfügung, falls es doch noch Schwierigkeiten gibt…“ Westerbeck war anscheinend nicht hundertprozentig von dem Programm überzeugt, aber darauf wollte ich mich keinesfalls einlassen.


„Wir haben die Software gründlich getestet, seit einer Woche arbeiten alle Kollegen mit dem neuen System und es hat bisher keine größeren Ausfälle gegeben.“ Das war mein Trumpf, das Programm lief wirklich sehr stabil und die Schwierigkeiten, die es gab, waren eher auf Fehlbedienungen zurückzuführen. „Außerdem bleibt einer der Externen, Herr Peters, ja noch für 14 Tage vor Ort. So wie ich die Lage einschätze, sind keine Probleme zu erwarten, die er nicht lösen könnte.“


Joachim Westerbeck war ein Mann Mitte 40, leicht übergewichtig und mit, wahrscheinlich Stress bedingtem, Bluthochdruck. Er war es gewohnt, Entscheidungen zu treffen, an denen er dann konsequent festhielt. Glücklicherweise besaß ich sein Vertrauen und die Tatsache, dass er nicht allzu viel von Computern verstand, versetzte mich in die Position, seine Entschlüsse mit ihm diskutieren zu können.


Auch dieses Mal vertraute er meiner Einschätzung und ließ sich auf einen Support per Email ein. Wir hatten gerade die Übergabe des neuen Systems erledigt, so dass ich beschloss, meinen Urlaub jetzt gleich zu beginnen.


Ich konnte es kaum fassen. Nach monatelanger Schufterei endlich die ersehnte Zusage Westerbecks. Ich hatte einen Monat Auszeit. Einen Teil der Überstunden der letzten Monate konnte ich jetzt abfeiern.


Als ich gegen Mittag das Büro verließ, kam ich mir unglaublich leicht vor. Ich fühlte mich fantastisch, die Arbeit war getan und ich hatte endlich wieder Zeit für mich.


Die Junisonne an diesem Donnerstagmorgen wärmte meinen blassen Körper. Ich genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut und schlenderte müde aber glücklich Richtung U-Bahnstation. An dem kleinen Imbiss vor der U-Bahn kaufte ich ein gekühltes Bier, mit dem ich mich auf eine Bank an einem kleinen Platz in der Nähe der Station setzte.


Das war mein Tag, zufrieden lehnte ich mich zurück und beobachtete das Treiben auf dem Platz und der angrenzenden Straße. Ein paar Jugendliche fuhren Skateboard, Handwerker standen an dem Imbiss und aßen Currywurst mit Pommes. Gestresste Mütter schoben Kinderwagen vor, oder kleine Kinder hinter sich her und schleppten anscheinend den gesamten Wocheneinkauf in Plastiktüten mit sich herum. Ich war froh, dass die Sache mit den Kindern bis jetzt an mir vorbeigegangen war. Nicht, dass ich nicht irgendwann gerne welche gehabt hätte, nur nicht jetzt.


Es zischte, als ich die Flasche mit dem Feuerzeug öffnete. Das Bier verströmte seinen herben Geruch und mit Genuss ließ ich die ersten zwei, drei Schluck die Kehle hinunter rinnen. Mir musste die Zufriedenheit ins Gesicht geschrieben sein, vielleicht war das aber auch nur Einbildung. Jedenfalls warf mir einer der Handwerker einen neidvollen Blick zu. Ganz im Gegensatz zu den Müttern und Hausfrauen, die es anscheinend nicht verkraften konnten, dass jemand den Tag genoss, während sie sich abhetzten – wenn die wüssten. Also nahm ich voller Vorfreude auf den nächsten Monat einen weiteren beherzten Schluck aus der Flasche. Ich fingerte meinen Tabakbeutel zusammen mit dem Zigarettenpapier aus der Jeansjacke, die ich neben mir auf die Bank gelegt hatte und begann, mir eine Zigarette zu drehen.


Ja, die Sache mit den Kindern. Einige meiner Freunde hatten bereits ein oder zwei Kinder, andere waren immerhin fleißig am üben. Ich wie gesagt war froh, dass ich diesen Punkt im Leben eines Mannes noch nicht abgehakt hatte. Zum einen hätte ich in meinem Beruf entschieden zu wenig Zeit für Nachwuchs gehabt, andererseits gehören dazu ja auch immer zwei. Man sollte meiner Meinung nach schon ein gutes Team sein, um Kinder in die Welt zu setzen. Und gerade meine letzte Freundin hat mir wieder einmal gezeigt, dass ich die richtige Spielerin für mein Team noch nicht gefunden hatte. Beruflich hingegen, hatte ich mit meinen 27 Jahren schon einiges erreicht, wenngleich ich mir sicher war, dass ich dieses Arbeitspensum nicht bis zur Rente durchhalten wollte.


Die Gummierung des französischen Blättchens schmeckte leicht süßlich, irgendwie angenehm, ganz anders als Briefmarken zum Beispiel. Ich rollte die Zigarette zusammen und steckte sie mir an, während ich meine Gedanken weiter schweifen ließ. Gedankenverloren blickte ich auf ein Plakat auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf dem ein, in einen hautengen, schwarzen Latexoverall gehülltes Model für Rasierklingen warb. Sie stand auf extrem hohen Heels, wie ich bemerkte. Ich genoss ihren Anblick und begann zu schätzen, wie hoch ihre Schuhe wohl sein mochten. Ob sie darin laufen konnte? Mit Sicherheit bräuchte man wohl einige Übung, um sich damit elegant fortbewegen zu können.


Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie ich mich wohl auf solchen Stelzen anstellen würde. Na ja, ich würde es wohl nie erfahren, denn ich war natürlich keine Transe und auch mit der Fetisch- oder SM-Szene hatte ich nichts zu schaffen. Auch wenn ich zugeben muss, dass mich diese Sachen schon irgendwie scharf machen.


Nachdem die Zigarette geraucht war, trank ich noch die Flasche leer, dann machte mich auf den Weg zum Bahnsteig.


Die Bahn hielt mit dem Heulen der bremsenden Elektromotoren an und mit einem Zischen öffneten sich die luftdruckbetätigten Türen. Ich trat ein, blickte mich kurz um und sank dann müde in einen Sitz. Bis zur Haltestelle Saarlandstrasse waren es nur zirka 20 Bahnminuten.


Bei Ali um die Ecke aß ich noch einen Döner. „Mach gut, meine Freund, den Urlaub hast Du Disch verdient“ Mit diesen Worten verabschiedete mich Ali, freundlich wie immer.


In meiner Wohnung angekommen, warf ich zuerst die Jacke auf den Haken und anschließend mich auf das Sofa. Seit Sybille und ich uns vor zwei Monaten getrennt hatten, führte ich wieder einen Junggesellenhaushalt. Zuerst hatte mir das gar nicht gefallen, aber mit der Zeit ging es mir damit richtig gut. Es war nicht so, dass ich nicht mehr an sie gedacht hätte, mir war nur bewusst geworden, dass sie nicht diejenige war, mit der ich mir meine Zukunft vorstellen konnte. Wie ich mir meine Zukunft vorstellte, wusste ich zu dem Zeitpunkt allerdings selbst nicht. Es war ja nun nicht so, dass ich mit meinem Leben unzufrieden gewesen wäre, es könnte einfach nur ein wenig aufregender sein.


Eigentlich sollte ich zufrieden sein, ich hatte keinen schlechten Job und viele meiner Freunde in der Nähe. Auch sonst ging es mir nicht schlecht. Ich war gesund, einigermaßen sportlich und sicherlich nicht auf den Kopf gefallen. Inzwischen habe ich auch mein Äußeres akzeptiert, lange Zeit hatten mich meine weichen Gesichtszüge und mein spärlicher Bartwuchs, der sich fast ausschließlich auf die Oberlippe und das Kinn beschränkte, sehr gehemmt. Dazu kam noch, dass ich eine ausgesprochen schlanke Figur hatte. Ich hatte sogar versucht zuzunehmen, aber weder Sport noch Essen haben daran etwas geändert. Ich hatte oft die Befürchtung, auf den ersten Blick als Frau wahrgenommen zu werden.


Irgendwann fand ich mich dann damit ab. Insgeheim war ich sogar froh, stets gut rasiert zu wirken, und mit nur einer Rasur am Morgen wirklich den ganzen Tag frisch auszusehen. Mit dem Studium und der anschließenden Aufgabe in meiner damaligen Firma kam dann auch das Selbstbewusstsein. Zu der Zeit begann ich sogar damit, meine mittelblonden Haare etwas länger zu tragen. Wohl unbewusst achtete ich jedoch darauf, immer sehr männliche Kleidung zu tragen, um zweifelsfrei als Mann erkannt zu werden. Wobei ich mir schon von Zeit zu Zeit dachte, was für langweilige Klamotten ich doch besaß.


Einmal, in meiner Jugend passierte es, dass ich an der Kinokasse stand, die Kassiererin hatte mich anscheinend nur aus den Augenwinkeln heraus gesehen und als ich meine Karte bezahlte, fragte sie wo die junge Dame denn sitzen wolle. Es war schon mir unbeschreiblich peinlich vor allem weil dies alles direkt vor meinen Freunden ablief, mit denen ich ins Kino wollte. Da bemerkte die Frau ihren Irrtum und begann sich vielmals und laut zu entschuldigen. „Oh, dass tut mir jetzt aber sooo leid, ich konnte doch nicht wissen, dass sie keine Frau sind, mein Herr“, und machte alles noch schlimmer. Die ersten Menschen in der Schlange hinter uns reckten ihre Hälse und schauten mich prüfend an. Ich wünschte mir damals, ein Loch hätte sich aufgetan, in dem ich hätte versinken können. Meine Freunde erkannten, wie ausgesprochen unangenehm mir die ganze Situation wurde und bugsierten mich an der Kassiererin vorbei in den Kinosaal. Über diesen Abend haben wir nie wieder gesprochen. Ich rechne es meinen Freunden hoch an, dass sie die Sache nicht benutzt haben, um mich damit aufzuziehen. Echte Freunde eben.


Es fiel mir auf, dass ich schon eine Weile Gedanken versunken auf der Couch lag. Ich sah mich um, sah in eine, seit Sybilles Auszug, nur zur Hälfte eingerichtete Wohnung. Auch wenn ich über den Verlust unserer Beziehung hinweg war brachten mich die Dinge die jetzt fehlten, ebenso wie die Sachen, die sie hier gelassen hatte immer wieder ins Grübeln. Das war wahrscheinlich völlig normal, schließlich hatten wir ja doch fast ein Jahr lang zusammengelebt. Hier musste sich auf jeden Fall in nächster Zukunft etwas ändern. Mit diesen Gedanken schlief ich ein.


Gegen 18:00 Uhr wachte ich auf und draußen schien immer noch die Sonne, als ich mich unter die Dusche stellte.


Anschließend rief ich Ingo und Stefan an, mit denen ich schon durch dick und dünn gegangen war. Wir verabredeten uns in unserer Stammkneipe, die von Frieda, einer liebenswerten Rentnerin geführt wurde.


Ingo war wie immer zu spät, aber Stefan saß schon vor seinem Bier bei Frieda am Tresen. Neben ihm stand ein weiteres Glas, dass er mir vorsorglich schon bestellt hatte. Für Ingo war noch keines gezapft, es hätte schal werden können, bis er auftauchte.


Gegen halb neun Uhr abends waren wir dann vollzählig und bestellten uns Friedas Spezial-Labskaus mit je drei Spiegeleiern, und Matjes.


Nach dem Mahl begossen wir unser Wiedersehen vorsorglich mit einigen weiteren Bieren und Klaren. Irgendwann kam dann die Frage auf, was ich denn nun mit meinem Monat anfangen wollte. Ehrlich gesagt, hatte ich daran noch keinen Gedanken verloren.


„Zuerst ein paar mal richtig ausschlafen und entspannen, danach überlege ich mir dann was ich machen möchte“, antwortete ich.


„Ganz falsch, wenn Du erst einmal träge auf der Couch hängst, kriegst Du Deinen Arsch frühestens nach 10 Tagen hoch und bis Du dann etwas gefunden hast, ist die Hälfte Deines Urlaubs rum.“


Ingo war sich da sehr sicher und er schien auch Stefan überzeugt zu haben.


„Genau, am besten, Du gehst gleich morgen zum Flughafen und guckst, was es für Last-Minute Angebote gibt.“


Die beiden waren sich einig und auch mir gefiel die Idee recht gut. Einfach mal eine Zeitlang weg sein, würde mir gut tun.


„Also, wo willst Du hin?“ der Alkohol begann seine Wirkung zu tun. Stefan wollte gleich Nägel mit Köpfen machen. Für mich war klar, dass es in die Sonne gehen sollte, Mittelmeer wäre nicht schlecht. Vielleicht Spanien, Frankreich oder Italien wären auch nicht schlecht.


Es wurde spät. Inzwischen hatten wir so viel getrunken, dass wir anfingen, die alten Zeiten zu glorifizieren und während wir immer berauschter über Einzelheiten diskutierten, kam Frieda und machte uns unmissverständlich klar, dass mittlerweile jeder von uns eine reichliche Menge Alkohol über das normale Maß hinaus zu sich genommen hatte und sie inzwischen auch schon die Kasse gemacht hätte. Das war Friedas Art uns zu sagen: Ihr seid voll und ich will ins Bett.





Ab in die Sonne


8:00, der Wecker riss mich aus dem Schlaf. Was war los, Warum klingelte der Wecker so spät? War etwa schon Wochenende? Nein, erst Freitag. Ach so, langsam wurde ich etwas wacher und die Erinnerung kam wieder. Ich hatte einen Monat lang Urlaub, fantastisch!


Durch die Kopfschmerzen kam mir der gestrige Abend in den Sinn und jetzt wusste ich auch, warum ich den Wecker auf 8:00 morgens gestellt hatte, anstatt mich endlich einmal richtig auszuschlafen.


Also ab ins Bad und in den Tag gestartet. Nach einer belebenden Dusche ging ich aus dem Haus. Mein erster Weg führte mich zu dem Fischgeschäft am Ende der Straße. Dort ließ ich mir zwei Matjesbrötchen belegen und aß sie zusammen mit dem Kaffee, den mir der Fischhändler mit den Worten „scheinst ihn nötig zu haben“ spendierte.


Satt und wach setzte ich mich in meinen Volvo und fuhr zum Flughafen. Dort angekommen ging ich in die Last-Minute Halle und sah mich um. Viele Schalter waren nicht geöffnet. Ich begann die spärlichen Angebote zu studieren. Einen Strandurlaub konnte ich mir wohl abschminken. Da war kurzfristig kein Schnäppchen mehr zu machen. Städtereisen hingegen schienen im Sommer nicht so gefragt zu sein.


‚Zwei Wochen Barcelona, Drei Sterne Stadthotel in Strandnähe, Balkon, Kühlschrank. 489,-- Euro.’ Das hörte sich gut an, nur dass der Abflug schon am Nachmittag war. Aber das sollte zu schaffen sein, wenn ich gleich anfing zu packen, müsste ich ausreichend Zeit haben, es rechtzeitig zurück zum Flughafen zu schaffen. Der Flug wurde folglich gebucht. Ich zahlte mit der Kreditkarte. Während ich zurück zu meinem Auto ging, stoppte ich bei einem Geldautomaten und erleichterte mein Konto um tausend Euro, das sollte als Taschengeld reichen.


Wieder zu hause ging ich gleich an den Kleiderschrank und legte einige Sachen aufs Bett. Zwei lange Jeans, zwei Pullover, einige T-Shirts und kurze Hosen, sowie Unterwäsche. Meine Badehose zog ich gleich unter der Jeans an, die ich trug, immerhin wollte ich heute Abend noch baden. Dann stieg ich auf den Dachboden und suchte meinen Koffer. – Wo war der Koffer? Mir viel ein, dass ich ihn vor einigen Wochen meiner Schwester geliehen hatte.


Was nun? Na klar, Sybilles Trolley! Hoffentlich hatte sie den noch nicht mitgenommen. Irgendwo zwischen ihren Sachen musste der Koffer doch sein. Ich hatte das Teil recht schnell gefunden. Kunststück, er war ja auch kaum zu übersehen, er bestand aus einem Plüschstoff, der ganz im Zebrastil bedruckt war, lediglich die Ecken waren mit schwarzem Kunstleder abgesetzt und an den Kanten befand sich eine schwarze Kunststoffverstärkung. Zudem war er recht groß, Sybille hatte jedes Mal Probleme mit dem Übergewicht ihres Koffers, wobei sie es, zumindest bei dem männlichen Personal, immer wieder schaffte, die überzähligen Kilos wegzudiskutieren. Darum beneidete ich sie und auch die anderen Frauen. So etwas brauchte ich gar nicht erst zu versuchen, mir fehlte, wie erwähnt, die Figur und auch meine Ausstrahlung war nicht die, bei der Frauen dahin schmolzen.


Ich nahm den Zebrakoffer mit hinunter in meine Wohnung und packte alle bereitgelegten Kleidungsstücke hinein. Zusätzlich ein Paar Sneaker, meinen Kulturbeutel, und natürlich Sonnenmilch.


Jetzt noch kurz das Portemonnaie gecheckt. Alles was ich in den nächsten 14 Tagen nicht brauchen würde, sortierte ich aus. Auch die Kreditkarte ließ ich vorsichtshalber daheim. Personalausweis und Führerschein wollte ich mitnehmen. Die tausend Euro steckte ich zur Hälfte in die Brieftasche und in den Koffer.


Dann musste ich mich beeilen. Ich bestellte mir ein Taxi und schon kurze Zeit später befand ich mich ein zweites Mal an diesem Tag auf dem Weg zum Airport.


Der größte Teil der Fluggäste hatte schon eingecheckt, so dass ich bei der Abfertigung kaum warten musste. Während ich den Koffer auf die Waage neben dem Schalter stellte bemerkte ich, dass ich keine Adresse auf dem Koffer angebracht hatte. Aber was sollte es, Sybilles Trolley war so auffallend, dass ich mir sicher war, ihn auch ohne Etikett wieder zuerkennen.


Nachdem meine Sachen aufgegeben waren, machte ich mich auf den Weg zur Passkontrolle. Ich stellte mich hinten an die Schlange und begann, mir die Leute anzuschauen. Es waren überwiegend Urlauber, die wie ich, dem grauen Alltag in die Sonne entfliehen wollten. Eine Frau fiel mir sofort auf. Sie war groß, auf ihren hohen Absätzen überragte sie mich mit Sicherheit. Ich schätzte sie auf Mitte 30, sie war braun gebrannt und ich mir nicht sicher, ob ihr Kleidungsstil nun elegant oder doch eher trashig wirkte. Das kurze schwarze Etuikleid passte hervorragend zu ihren langen, roten Haaren, die sie offen über den Rücken trug. In die schlichte, aber gepflegte Frisur waren schmale Strähnen in verschiedenen Rottönen gefärbt, die vom Scheitel bis zu den Haarspitzen reichten. Über ihrem Kleid trug sie einen offenen, nach unten leicht ausgestellten Zebramantel, der kurz über den Knien endete. Dazu Stiefel mit, wie ich schätzte, mindestens 10cm hohen Stilettoabsätzen in dem gleichen Zebramuster, aus dem der Mantel war. Abgerundet wurde ihr Outfit durch eine, ebenfalls im Zebradesign gehaltene, kleine Handtasche. Sie war streng geschminkt. Die Lippen waren dunkelrot, ihre Augenbrauen zwei dünne schwarze, extravagant geschwungene Linien. Zusammen mit den schwarz eingefassten Augen, den dichten und langen Wimpern, die man auch durch die modisch große Sonnenbrille sehen konnte, ergab sich ein katzenhafter, fast schon mystischer Anblick.


Das alles wirke auf den ersten Blick schon sehr auffällig und ich war nicht der einzige, der sie aus den Augenwinkeln musterte. Allerdings war bei genauerem Hinsehen zu erkennen, dass ihre Kleidung zwar außergewöhnlich, ja fast schon ein bisschen nuttig wirkte, dabei aber keineswegs billig erschien. Und die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich gab, gepaart mit der Stärke und dem Selbstbewusstsein, das sie ausstrahlte, rundete ihren Auftritt ab.


Sie bemerkte meine Blicke, drehte ihren Kopf in meine Richtung und musterte mich kurz, bevor sie sich wieder abwandte, was mich nicht im geringsten verwunderte, solche Frauen sind meistens vergeben oder suchen jemanden der sicherlich nicht so ist, wie ich.


Die Passkontrolle verlief dann auf einmal doch recht zügig und ich machte mich auf zu meinem Gate. Dort angekommen ließ ich mich auf einem der Sessel nieder, nachdem ich mich mit einigen der ausliegenden Illustrierten eingedeckt hatte. Ich hatte, neben der Computerzeitschrift und dem Autojournal versehentlich auch ein Frauenmagazin gegriffen. Da ich so etwas noch nie gelesen hatte, blätterte ich es neugierig durch und blieb bei einem Artikel über Partnerschaft hängen. Schon interessant, dieses Thema einmal durch die Frauenbrille zu sehen. Den folgenden Psychotest mit der Überschrift ‚Welcher Typ Frau sind Sie?’ fülle ich auch noch schnell aus. Etwas Lustiges kam dabei heraus, ich war laut Testergebnis treu, in Beziehungsdingen etwas naiv und, jetzt kommt’s, ich würde in einer Partnerschaft die klassische Frauenrolle besetzen. Zudem wäre ich sexuell devot und würde mich gerne aufreizend geben. Amüsiert über diese Auswertung betrachtete ich auf den folgenden Seiten noch die Models, die perfekt geschminkt und in der neuesten Mode zum Anbeißen scharf aussahen.


Ich blickte auf, als ich das Gefühl bekam, als würde ich beobachtet worden sein. Suchend schaute ich mich um, aber niemand schien Notiz von mir zu nehmen. Die meisten blätterten in Zeitschriften, andere unterhielten sich. Da sah ich wieder die Zebrafrau. Sie blickte starr aus dem Fenster, anscheinend hing sie irgendwelchen Gedanken nach.


Ich legte die Frauenzeitschrift zur Seite und klemmte die anderen beiden Magazine unter meinen Arm. Ich wollte mir noch etwas die Beine vertreten, bevor der Flieger in etwa einer halben Stunde abhob.


Während ich durch den Dutyfreebereich schlenderte, merkte ich, dass in mir ein mulmiges Gefühl aufkam. Zum einen war es wohl der bevorstehende Flug, nicht dass ich Flugangst gehabt hätte, ich war nur jedes Mal heilfroh, wenn die Maschine wieder festen Boden unter den Reifen hatte. Zum anderen war es aber auch das Gefühl, meinen Chef mit dem neuen System allein gelassen zu haben. Wie dem auch war, beide Gefühle wollte ich schleunigst loswerden.


Ich fand schnell eine Bar, an der ich einen Cola-Rum und ein Pils bestellte. Entsprechend gestärkt deckte ich mich in einem Shop mit einer Flasche meines Lieblingsrums, sowie einem Päckchen Tabak ein. Dann wurde es auch schon Zeit, zum Flugzeug zu gehen.


Als letzter stieg ich in die Maschine, die Zeit war zwar knapp, aber zumindest mussten sie nicht auf mich warten. Ich blickte mich um und hoffte, die geheimnisvolle Frau wieder zusehen, aber ich konnte sie nicht entdecken.


Bei der Stewardess bestellte ich zwei Cola-Rum und als die obligatorischen belegten Brötchen gereicht wurden, fragte ich, ob ich ein zweites haben könnte. Es war inzwischen fünfzehn Uhr und abgesehen von dem Frühstück hatte ich nichts zu mir genommen. Da kamen die Schnittchen gerade richtig.


Ich genoss die Drinks und versuchte mich zu entspannen, was besser funktionierte, als ich dachte. Der Flug verlief ohne Turbulenzen und so langsam kam ich richtig in Urlaubsstimmung.


Nach dem rund zweistündigen Flug setzte die Maschine sanft auf. Jetzt bitte nicht klatschen, dachte ich bei mir, aber das ist aus den Menschen anscheinend nicht herauszubekommen. Ich nahm es mit Gelassenheit. Ebenso gelassen blieb ich sitzen, bis das Flugzeug fast leer war, dann stieg ich aus und suchte ein WC, bevor ich weiter durch den Barcelona Airport zu den Gepäckbändern ging.


Die meisten meiner Mitreisenden hatten ihr Gepäck bereits gegriffen und befanden sich auf den Weg zum Ausgang. Ich schaute mich nach der Zebra-Lady um, konnte sie allerdings nicht erblicken. Dann war sie wohl doch nicht mit meiner Maschine geflogen.


Ich erspähte Sybilles Trolley auf dem Kofferkarussell, auf dem er als einer der letzten Gepäckstücke seine Runden drehte. Ich griff nach ihm und hob ihn vom Band. Puh, war das Ding schwerer geworden? So viel hatte ich doch nicht eingepackt, oder etwa doch? Mit einem prüfenden Blick betrachtete ich das Gepäckstück, aber kein Zweifel, es war der Richtige. Das scheinbar höhere Gewicht führte ich auf meine Müdigkeit und die Drinks zurück, die ich hatte.





Ahnungslos


Vor dem Flughafengebäude schlugen mir mediterrane 30 Grad entgegen und ich wünschte mir in diesem Moment nichts mehr, als eine Erfrischung. Ich entschied mich, gleich nach dem Einchecken an den Strand zu gehen. Dann suchte ich mir ein Taxi mit dem ich mich in das Zentrum von Barcelona fahren ließ. Mein Hotel lag am Placa del Palau, südlich der stark befahrenen Avinguda Marques de l’Argentera.


Inzwischen war es bereits später Nachmittag. Ich gab dem Fahrer ein Trinkgeld und betrat die Lobby durch eine große Glastür. Nachdem ich nicht viel erwartetet hatte, immerhin besaß das Hotel nur drei Sterne, wurde ich angenehm überrascht. Der Boden war mit weißem Marmor gefliest, ebenso Teile der Wände, wobei das Interieur aus dunklem, ja fast schon schwarzem Holz bestand. Alles hier war schon etwas in die Jahre gekommen, wirkte allerdings sauber und recht gepflegt. Während ich meinen Blick noch etwas schweifen ließ, begab mich zur Rezeption des Hotels. Eine junge Spanierin mit üppiger Oberweite saß am Empfang und begrüßte mich freundlich, als ich mich vorstellte.


„Herzlich willkommen, Herr Novak, mein Name ist Maria, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, geben Sie nur Bescheid.“


Sie nahm meine Personalien auf, nachdem ich ihren schmunzelnden Blick auf den Zebratrolley mit einem Achselzucken quittierte.


„Und nun kommen Sie bitte, ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen.“


Während ich mich noch über ihr fast perfektes Deutsch wunderte, ging sie vor mir durch die kleine Eingangshalle auf einen nicht wirklich Vertrauen erweckend wirkenden Aufzug zu. Ich betrachtete sie in ihrem engen schwarzen Minirock, während ich den Trolley hinter mir herauszog und ihr folgte. Sie hatte eine schmale Taille, wie ich durch die leichte, weiße Bluse sehen konnte, dabei runde Hüften und einen prächtigen Arsch. Als sie sich im Lift befand, drehte sie sich um und erwartete mich lächelnd. Nun konnte ich wieder ihr freundliches Gesicht sehen, allerdings fiel mein Blick fast automatisch auf ihren mächtigen Busen, über dem sich die Bluse trotz der geöffneten oberen drei Knöpfe spannte. Sie bemerkte meinen verstohlenen Blick und schien ihn eher zu genießen, als dass er sie störte. Als ich dann neben ihr in dem winzigen Fahrstuhl stand, konnte ich ihr Parfüm riechen, es war ein leichter Blumenduft, der auch in der Hitze Barcelonas nicht aufdringlich wirkte.


Maria, beugte sich leicht nach vorn und ich war mir nicht sicher, ob sie das tat, um besser an die Schalter zu gelangen, oder einfach nur um mich mit ihren Brüsten leicht zu berühren. Sie schien das Spiel des Flirtens sehr zu lieben, außerdem beherrschte sie es perfekt, wie ich fand. Dabei hatte ich keinesfalls den Eindruck, als würde sie sich mir anbieten, vielmehr war es ein neugierig machen und, irgendwie distanziertes, Interessezeigen.


Das abrupte Stoppen des Aufzugs im dritten Stock riss mich aus meinen Gedanken.


„Bitte kommen Sie mit mir, Herr Novak“ forderte sie mich lächelnd auf. Wir verließen den Lift und ich folgte ihr über eine Galerie zu meinem Zimmer.


Sie sperrte die Tür auf und bat mich herein. Der Raum war dunkel und angenehm kühl. Ich trat ein und stellte den Koffer neben die Tür, während Sie zu der Balkontür ging, um die Fensterläden aufzustoßen und schon war der Raum von warmen Sonnenstrahlen durchflutet. Von hier aus konnte man einen Teil des Hafens Barcelonas sehen. Ich war begeistert.


„Bitte, sehen Sie sich nur um, Zimmer 33. Ach, die Fensterläden schließen wir hier in Spanien über den Tag, damit sich die Räume nicht so sehr aufheizen.“


Das Zimmer überzeugte mich sofort. Die 35 Quadratmeter waren sauber und in ordentlichem Zustand, wobei ich, allein wegen der reizenden Maria, hier sogar zu Abstrichen bereit gewesen wäre. Die einfache dunkle Einrichtung harmonierte hervorragend mit den weißen Wänden und dem Boden aus rustikalen Tonplatten. Es gab ein französisches Bett, das eher in ein Doppelzimmer gepasst hätte, als in ein Einzelzimmer. Nun, ich hoffte, die Größe des Bettes zumindest ein- oder zweimal ausnutzen zu können… Außerdem sah ich zwei Stühle, einen Tisch, auf dem eine Schale Obst und je zwei Wasser- und Weingläser standen, sowie einen Sessel.


Das Zimmer besaß eine gemauerte Duschkabine, die sich in einer Ecke an der Außenwand befand. Es gab weder Vorhang noch Tür, doch dadurch, dass der Zugang zur Dusche ein schmaler, ebenfalls gemauerter und verputzter Gang war, konnten keine Wasserspritzer in den Wohnbereich gelangen. Die Dusche selbst bestand aus einem Abfluss im Boden und einer untertellergroßen Brause, welche fest an der Wand installiert war. Gegenüber der Dusche, an der Wand zur Galerie befand sich das WC zusammen mir einem Waschbecken, ebenfalls in einem separaten Raum. Diese, zugegeben etwas ungewöhnliche Aufteilung gab dem Zimmer eine luftige Note, die ich als sehr angenehm empfand. Der Balkon war allerdings gerade einmal so groß, dass zwei Stühle und ein kleiner Tisch darauf Platz fanden.


Ich wollte mich bei Maria mit einem Trinkgeld bedanken, das sie freundlich, aber bestimmt ablehnte.


Nachdem sie gegangen war, griff ich mir eines der hoteleigenen Badetücher und blickte mich noch einmal um. Hier würde ich es 2 Wochen lang aushalten können, keine Frage. Ich fühlte mich ausgesprochen wohl. Die Last der Arbeit war schon fast vollständig von mir abgefallen, was wohl auch mit der räumlichen Distanz zusammenhing.


Dann verschloss ich die Tür und verließ das Hotel in Richtung Stand. Dazu ging ich die Passeig de Joan de Borbo entlang, die unweit des kleinen Parks vor meinem Hotel begann. Zur rechten Seite hatte ich einen herrlichen Blick auf den Hafen und die dort vor Anker liegenden Schiffe. Links reihte sich Restaurant an Restaurant, deren Kellner nicht müde wurden, die vorbeiziehenden Touristen zur Einkehr überreden zu wollen. Da es noch sehr warm war und es später zum Baden immer noch reichen würde, setzte ich mich in das eine Restaurant, das keinen Ausrufer hatte. Ich bestellte eine Pizza und eine Flasche Tafelwein. Während ich auf mein Essen wartete, betrachtete ich die vorüber ziehenden Menschen. Die meisten schienen zum Strand zu gehen, oder von dort zu kommen. Ich hatte fast den Eindruck an einer Flaniermeile zu sitzen. An den stylisch gekleideten Frauen konnte ich mich kaum satt sehen. Mir fiel auch auf, dass sich die Leute hier sehr viel gelassener bewegten, als in Deutschland. Die meisten machten einen ausgeglichenen, zufriedenen Eindruck. Eine Lieblingsbeschäftigung der Barcelonaer und vor allem auch der Barcelonaerinnen war auf jeden Fall das Flirten. Selbst diejenigen unter ihnen, die es eilig zu haben schienen, hatten doch immer noch die Zeit, ein Lächeln zu verschenken und ließen es sich nicht nehmen, die Blicke, die ihnen zufielen, zu genießen. Das alles gefiel mir und ich bekam ein Gefühl für die spanische Lebensart.


Der Kellner brachte den Wein und kurz darauf auch schon die Pizza. Während ich mich über mein Abendessen hermachte, genoss ich weiterhin den Ausblick und freute mich auf 2 Wochen Sonne in Barcelona. Der Wein schmeckte hervorragend und ich beschloss, den Rest der Flasche am Wasser zu leeren.


Ich setzte meinen Weg zum Meer fort. Die Straße endete in einem Kreisel vor dem Strand. Hier fand ich einen der typisch spanischen Supermärkte, der auf mich, allein schon wegen seiner Größe, eher den Eindruck eines gut sortierten Kiosks erweckte. Da ich nicht wusste, wie lange die Geschäfte in Spanien abends geöffnet hatten, nutzte ich die Gelegenheit und deckte mich mit dem Nötigsten ein. Zwei Flaschen Rotwein, Mineralwasser und falls ich noch Hunger bekommen würde, etwas Käse, eine feurige Salami und einen Laib Brot. An der Kasse stehend fiel mir die Flasche Rum ein, die ich noch vom Flughafen hatte, also zeigte ich auf das Regal mit der Cola und bedeutete dem Verkäufer, mir zwei Flaschen einzupacken. Als er alles in dünnen Plastiktüten verstaut hatte, bezahlte ich die Einkäufe mit einem Fünfzigeuroschein. Ich griff die Tüten und ließ das Wechselgeld einfach in eine der Einkaufstaschen fallen. So bepackt schlenderte ich über einen Holzsteg, der den Strand abgrenzte.


Die Plastikschlaufen der dünnen Taschen schnitten mir in die Haut. Warum musste ich auch so viel einkaufen? Ich sah mich um, bis ich eine Stelle am Strand entdeckte, an der ich mich setzen wollte.


Spanisch, dachte ich mir, während ich die Flasche, die mir der Kellner freundlicherweise wieder verkorkt hatte, öffnete und vor mich in den Sand stellte, Spanisch solltest Du lernen, zu mindest die wichtigsten Floskeln. Ich mochte es nicht, wenn ich, wie gerade im Lebensmittelgeschäft, nicht einmal die einfachsten Dinge in der Landessprache ausdrücken konnte. Morgen würde ich mir den Reiseführer vornehmen, in dem gab es immerhin einen Sprachteil.


Ich setzte mich auf das immer noch zusammengefaltete Badetuch aus dem Hotel. Dann zog ich das T-Shirt aus, das mittlerweile nass an meinem Oberkörper klebte, nahm meinen Tabakbeutel und drehte mir eine Zigarette, während ich auf die ruhige See blickte. Zu der Zigarette leerte ich den Rest der Flasche. Mir ging es richtig gut, die Abendsonne schien mir auf den Bauch, jetzt noch ein heißer Urlaubsflirt und alles wäre perfekt gewesen. Mir war natürlich klar, dass aus einem Flirt wahrscheinlich nichts werden würde, dazu brauchte ich mich nur hier am Strand umzusehen. Ein gebräunter Adonis lag neben dem anderen. Nicht, dass mich das hatte neidisch werden lassen, ich mochte meinen Körper wie er war, nur die Mädels leider nicht.


Bevor ich dann sentimental wurde, zog ich mich bis auf den Badeslip aus und stürzte mich in das kühle Nass. Nach der ersten Abkühlung drehte ich mich um. Aufgrund der leichten Wölbung, die der Strand beschrieb, konnte ich von meinen Sachen nichts weiter sehen als die Einkaufstaschen. Ich beschloss, die Tüten im Auge zu behalten. Eine Zeitlang beobachtete ich die Menschen, die am Strand entlanggingen. Einige Kinder versuchten, einen Drachen steigen zu lassen, eine groß gewachsene, schlanke Frau mit roten langen Haaren und einer großen, weißschwarz gemusterter Sporttasche entfernte sich auf dem Steg. Ein älterer, graumelierter Spanier mit hoher Stirn nahm seinen jungen Mischling von der Leine und ließ ihn am Strand tollen, worüber sich eine blasse Urlauberin bei ihrem Gatten beschwerte. Ein wenig weiter entfernt spielten ein paar Jugendliche Volleyball und hier und dort lagen barbusige Schönheiten. Beruhigt schwamm ich ein wenig und genoss meinen ersten Urlaubstag.


Ich würde heute Abend bestimmt noch auf einen Drink in die Altstadt verschwinden, da war ich mir sicher.


Es wurde langsam dunkler. Kein Wunder, stand die Sonne doch schon ziemlich tief. Zeit ins Hotel zurückzukehren, dachte ich.


Bester Laune kraulte ich ans Ufer, als ich wieder Boden unter den Füßen spürte, richtete ich mich auf und watete das letzte Stück durchs Wasser an den Strand. Ich ging zu meinen Sachen, schüttelte das Handtuch aus und blickte mich suchend nach meinen Klamotten um. Hatte ich sie vielleicht unter die Einkäufe gelegt? Ein kalter Schauer durchfuhr mich trotz der wärmenden Abendsonne während ich mich abtrocknete. Nur noch die Tüten mit den Einkäufen standen vor mir. Scheiße, das Portemonnaie mit den Papieren und der Kohle, die Klamotten, mein Handy, alles weg. Ich dachte an die bevorstehenden Behördengänge. Musste ich zur Botschaft? Auf jeden Fall erst einmal zur Policia.


Das war jetzt wirklich überflüssig, der Urlaub hatte doch so gut angefangen. Am meisten ärgerte ich mich über die gut 400 Euro, die in der Börse waren und natürlich über meinen Leichtsinn. Das die Jeans und mein T-Shirt weg waren, konnte ich verkraften, die coolen schwarzen Sneaker dagegen hatte ich gerade erst eingetragen. Dann kam mir der Zimmerschlüssel in den Sinn. Der war auch weg! Na, dass konnte ja noch richtig teuer werden. Mit den restlichen 500 Euro aus dem Koffer konnte ich in diesem Urlaub ohnehin keine großen Sprünge mehr machen.


Aber das Gefühl, bestohlen worden zu sein, war das allerübelste. Das war es, was mich wirklich runter zog. Ernüchtert stellte ich fest, das Barcelona doch nicht so perfekt war, wie ich anfangs annahm.





Am Arsch


Ich schulterte das Handtuch und griff die Supermarkttüten, da sah ich den Schlüssel, der darunter lag. – Na wenigstens das, der musste mir vorhin aus der Tasche gefallen sein.


In Badehose und schwer mit Einkäufen und Selbstvorwürfen bepackt, machte ich mich auf den Weg zurück ins Hotel. Ich war froh, als ich endlich ankam. Zum einen, weil ich trotz spärlicher Bekleidung gut ins Schwitzen kam, zum anderen, weil die Tageszeit, zu der man sich einigermaßen ungeniert, nur mit einem Badeslip bekleidet in Strandnähe zeigen konnte, schon weit überschritten war. Im Hotel angekommen, war ich erleichtert, dass der Empfang gerade unbesetzt war, sodass ich ungesehen in den Aufzug und dann in mein Zimmer gelangte.


Ich schloss die Tür hinter mir. Jetzt brauchte ich erst einmal einen Drink. OK, ich hatte heute schon einiges getrunken, aber nach dem Schock wollte ich mich noch ein bisschen beruhigen. Also ging ich zum Tisch, auf dem ich die versiegelte, durchsichtige Plastiktüte mit dem Rum vorhin abgestellt hatte und riss sie auf. In eines der bereitstehenden Gläser schenkte ich mir drei Fingerbreit ein.


Die Hälfte trank ich auf ex, das leichte Brennen im Hals und die wohlige Wärme besänftigten meinen Ärger etwas. Anschließend verschwand ich unter der Dusche. Der Wasserdruck war eine Katastrophe und richtig heiß wurde es auch nicht. Aber wenn man den Warmwasserhahn ganz aufdrehte und an den anderen am besten nicht einmal dachte, konnte man sich tatsächlich duschen.


Das zweite Badetuch lag auf einem rustikalen Holzhocker mit Strohsitzfläche vor der Dusche. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, wollte ich mir etwas anziehen. Ich schwang den Zebrakoffer aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. Dann klappte ich den Deckel nach hinten und wäre fast vor Schreck umgekippt.


Das da waren nicht meine Sachen! Irritiert nahm ich das oberste Teil heraus. Ich hatte einen rosafarbenen Minirock in der Hand, gegen den der Mini, den Maria, die nette Hotelangestellte getragen hatte, geradezu lang wirkte. Scheiße, das waren nicht einmal Männerklamotten durchfuhr es mich. Völlig fassungslos starrte ich auf den Koffer und griff das Glas. Diesmal schaffte der Rum es nicht, mich zu beruhigen.


Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, was war noch in dem Koffer, hoffentlich nicht nur so ein Tussikram, sondern auch ein paar Jeans oder wenigstens Stoffhosen, T-Shirts – T-Shirts waren bestimmt darunter, die trägt doch jeder.


Das Geld! Die 500 Steine in meinem Koffer! Oh Mann, die waren natürlich auch weg. So eine Riesenscheiße! Zusammen mit dem Geld, das mir am Strand geklaut worden war, hatte ich nun fast tausend Euro verloren. Meine gesamte Barschaft beschränkte sich zu dem Zeitpunkt auf das Wechselgeld in einer der Tüten, dass ich bei meinem Einkauf erhalten hatte.


Verzweifelt durchwühlte ich den Koffer. Den ganzen weibischen Kram warf ich achtlos zur Seite. Ich grub mich förmlich durch den Inhalt. Da, ganz unten sah ich etwas Jeansstoff, ich zog daran und hielt Hotpants in den Händen. Das durfte nicht sein! Ich suchte weiter. Aber von nun an sah ich mir die Sachen genauer an, die ich aus dem Koffer nahm. Es waren weitere Miniröcke dabei, die verschiedensten Tops, alle sehr modisch und weiblich geschnitten, einige Blusen, die sehr tailliert und aus zarten Stoffen genäht waren. Dazu kamen ein weißer Fitnesssuit aus Shirtstoff, bestehend aus einer 3/4langen Hose mit dem goldfarbenen Druck eines Krönchens auf einem der Oberschenkel und einem ärmellosen Kapuzenjäckchen mit derselben Krone, allerdings größer und auf dem Rücken. Zwei kurze Sommerkleider und ein bodenlanges. Außerdem noch ein paar wirklich schrille Outfits, wie ich fand. Ein goldener Overall mit kurzen Ärmeln, eine Art Race-Dress in schwarz und giftgrün, eine tiefschwarz glänzende Lackhose, sogar irgendetwas aus Latex, nahm ich an, immerhin roch es nach Gummi, wobei es nicht nach Latex aussah, es glänzte kein Stück sondern wirkte eher matt. Egal, für so etwas hatte ich jetzt wirklich nicht den Nerv.
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